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Bis zu 300.000 Menschen wurden im „Drit-
ten Reich“ und in den besetzten Gebieten im
Zuge der NS-Euthanasie ermordet, 30.000 da-
von allein in der „Ostmark“. Opfer wurden
Erwachsene und Kinder mit geistiger oder
körperlicher Behinderung, psychisch Kran-
ke – zunächst während der so genannten
„Aktion T4“ in zentral geplanten Deporta-
tionen in die Vernichtungsanstalten, später
dezentral und anstaltsintern –, KZ-Häftlinge
im Rahmen der „Sonderbehandlung 14f13“,
nicht mehr arbeitsfähige Zwangsarbeiter so-
wie, über diesen Personenkreis hinausge-
hend, Bewohner von Pflege- und Altershei-
men. Rund 400.000 als „erbkrank“ qualifizier-
te Männer und Frauen wurden zwangssterili-
siert.

Die diesjährige Sommerakademie behan-
delte, beginnend mit der Wende zum 20. Jahr-
hundert, die Themenfelder der Eugenik und
Zwangssterilisationen, die schließlich zum
Massenmord an Psychiatrie-Patienten und
-Patientinnen führten. Die Beziehungen zum
Rassenwahn und zum Genozid an den eu-
ropäischen Jüdinnen und Juden wurden da-
bei im Blick behalten, um Unterschiede und
Kausalitäten herauszuarbeiten. Als aktueller
Schwerpunkt wurden die neuesten Ergeb-
nisse aus dem Forschungsprojekt des Insti-
tuts für jüdische Geschichte Österreichs zur
„Heil- und Pflegeanstalt“ Mauer-Öhling in
der NS-Zeit präsentiert. Weitere Vorträge wa-
ren der juristischen Ahndung der Medizin-
verbrechen, der Aufklärungsarbeit der Ge-
denkstätten und dem gesellschaftlichen – lan-
ge Zeit tabuisierten – Umgang von 1945 bis
heute gewidmet.

Im Eröffnungsvortrag thematisierte GÖTZ
ALY (Berlin) unter anderem das ökonomi-
sche Dilemma der Angehörigen, zwischen
dem Mangel an bezahlbaren Pflegeeinrich-

tungen einerseits und fehlender staatlicher
Unterstützung für „erbkranke Sippen“ ande-
rerseits. Die physische und psychische Über-
lastung konnte zu einer Ambivalenz sowohl
der betroffenen Familienmitglieder, als auch
des medizinischen Personals führen, was wie-
derum das Ausblenden der Tötungen bewirk-
te. Die bereits lange vor der NS-Diktatur ver-
breiteten Konzepte von „rassisch“ und gene-
tisch bedingter „Minderwertigkeit“ einer be-
stimmten Menschengruppe begünstigten die
Vernichtungsprogramme und die Indifferenz
weiter Teile der Bevölkerung. Aly betonte da-
bei auch die aktive Rolle der Frauen, die in
Pflegeanstalten und bei Transporten zu Täte-
rinnen wurden.

Die strukturellen Veränderungen vom ge-
fängnisartigen „Narrenturm“ aus Josephini-
scher Zeit hin zu den modernen „Heil- und
Pflegeanstalten“ unter Kaiser Franz Joseph
I. behandelte anschließend CLEMENS AB-
LEIDINGER (Wien) in seinem Vortrag. Da-
bei etablierte sich nicht nur die Psychiatrie
als medizinische Disziplin, sondern auch ein
politisches System von Governance, in dem
sich Interaktionen zwischen Regierung, Me-
dien und Gesellschaft entfalteten. Das Po-
litikfeld „Mental Health“ stellte demgemäß
ein dynamisches, multifokales System dar,
in dem auch außerwissenschaftliche Akteure
der „Laienöffentlichkeit“ Einfluss zu gewin-
nen suchten.

CHRISTOPH LIND (St. Pölten) befasste
sich mit dem von der Israelitischen Kul-
tusgemeinde Wien betriebenen Rothschild-
Spital, dessen psychiatrische Ambulanz im
April 1907 eröffnet wurde. Während des Ers-
ten Weltkriegs nahm dessen Bedeutung durch
die Behandlung von traumatisierten Solda-
ten, den sogenannten „Kriegszitterern“, zu.
Im folgenden Jahrzehnt stieß die eugenische
Debatte auch unter der jüdischen Ärzteschaft
auf starke Resonanz. Nach dem „Anschluss“
Österreichs und dem Einsetzen der Deporta-
tionen in die Ghettos und Vernichtungslager
stand das Bemühen im Vordergrund, die jüdi-
schen Patientinnen und Patienten als „trans-
portunfähig“ davor zu bewahren. Das Spi-
tal wurde 1942 „arisiert“ und darin ein SS-
Lazarett eingerichtet, nach dem Krieg diente
es als bedeutende Versorgungsstätte für jüdi-
sche Displaced Persons.
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Mit eugenischen Sterilisationen in Bethel
als Präludium zum „Gesetz zur Verhü-
tung erbkranken Nachwuchses“ (GzVeN) be-
schäftigten sich MARION HULVERSCHEIDT
(Kassel) und UWE KAMINSKY (Bochum). Zu
den seit Januar 1934 im Deutschen Reich ge-
setzlich legitimierten Zwangssterilisationen
zeigte die evangelische Kirche eine zwiespäl-
tige Haltung – bei vermeintlich „Erbkran-
ken“ wurden sie akzeptiert, eugenische Ab-
treibungen hingegen abgelehnt. Die vorge-
stellten Fälle aus der größten privaten Anstalt
Deutschlands zeigten eine eugenisch moti-
vierte Praxis in einer konfessionellen Einrich-
tung bereits vor der Geltung des GzVeN. Die
Vortragenden verdeutlichten auch die Rolle
Richard Wilmanns, der die frühen Sterilisatio-
nen und das Gros der operativen Unfrucht-
barmachungen nach Inkrafttreten des Geset-
zes in Bethel durchführte.

THOMAS MAYER (Wien) thematisierte in
seinem Beitrag die Entwicklung biopoliti-
scher Initiativen in Österreich vor 1938. An-
hand der Analyse der nach 1918 entstandenen
eugenischen Vereinsnetzwerke stand die Fra-
ge im Mittelpunkt, wie die Akteure – sozial-
demokratische, katholische, deutschnationale
und insbesondere nationalsozialistische Me-
diziner – Eugenik popularisieren, verwissen-
schaftlichen und legalisieren wollten. Ahnen-
forschung, Antisemitismus und rassistische
Ausrichtung stellten dabei vor allem bei den
deutschnational geprägten Vereinen wichti-
ge Orientierungspunkte dar. Bis auf die Ehe-
beratung wurden die Vorschläge eugenischer
Maßnahmen, die von Fortpflanzungsverbo-
ten, Abtreibungen bis zu erzwungenen oder
freiwilligen Sterilisationen reichten, in Öster-
reich allerdings nicht realisiert.

Mindestens 400.000 Menschen, annähernd
gleich viele Frauen wie Männer, wurden im
„Dritten Reich“ zwangssterilisiert, etwa 6.000
davon in der „Ostmark“. Hier trat das GzVeN,
die rechtliche Grundlage dieses schwerwie-
genden Eingriffs mit seinen lebenslangen Fol-
gen, aufgrund juristischer Verzögerungen erst
im Jänner 1940 in Kraft. Ausgehend von der
Geschichte von Elisabeth S. zeigte CLAU-
DIA SPRING (Wien) die medizinischen, so-
zialen und geschlechtsspezifischen Aspekte
im Vollzug des Gesetzes auf. Weiters behan-
delte ihr Vortrag den Ermessensspielraum der

dafür verantwortlichen Richter und Ärzte, ih-
re Nachkriegskarrieren, sowie die – viel zu
späte – Anerkennung von zwangssterilisier-
ten Frauen und Männern als Überlebende ge-
sundheitspolitischer NS-Verfolgung.

ROBERT PARZER (Wiesbaden) illustrier-
te stellvertretend anhand des Schicksals des
jüdischen Schneiders Moszek Checinski, der
sich ab 1938 in psychiatrischer Behandlung
befand, die Tötung tausender Patientinnen
und Patienten im besetzten Polen. Noch vor
der „Aktion T4“ fanden in der Gaskammer
im Fort VII in Posen von Oktober bis Dezem-
ber 1939 „Probevergasungen“ von psychisch
Kranken statt, danach mordete das Sonder-
kommando unter Herbert Lange mittels Gas-
wagen. Die dabei gemachten Erfahrungen
flossen später in die „Aktion Reinhardt“ ein,
die Euthanasiemorde im „Wartheland“ kön-
nen so als „Lernprozess“ für den Holocaust
bezeichnet werden. In der Forschung und Ge-
denkkultur wurden sie bisher allerdings le-
diglich entweder als Teil der allgemeinen na-
tionalsozialistischen Vernichtungspolitik oder
im Rahmen des patriotisch-heroisch gestimm-
ten Narrativs über die Opferrolle Polens the-
matisiert.

Patientinnen und Patienten wurden in den
Anstalten nicht nur zu Arbeiten in der Land-
wirtschaft, den Werkstätten, der Küche oder
Nähstube herangezogen, sondern auch als
Helfer im Tötungsbetrieb, wie CHRISTOPH
SCHNEIDER (Frankfurt am Main) am Bei-
spiel von Hadamar ausführte. In der soge-
nannten zweiten Mordphase zwischen Au-
gust 1942 und März 1945 bot sich den „nütz-
lichen“ Insassen so die Chance, länger am
Leben zu bleiben, wobei sich Vergleiche mit
dem Einsatz der Funktions- bzw. Sonderkom-
mandohäftlinge der Konzentrations- und Ver-
nichtungslager aufdrängen. In Zeugenaussa-
gen unmittelbar nach Kriegsende wurde ei-
nerseits die Zwangssituation der Beteiligten
betont, während andere beschuldigt wurden,
sich arrangiert und selbst bereichert zu ha-
ben. Als in den frühen 1960er-Jahren die so-
ziale Rolle des Zeitzeugen an Kontur gewann,
wurden die Überlebenden der NS-Euthanasie
nicht eingebunden. Sie galten als zu inferior,
um als Akteurinnen und Akteure selbst in der
Grauzone wahrgenommen zu werden.

Im Zuge der NS-Krankentötungen wur-
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den menschliche Präparate hergestellt und
Sammlungen für weitere Forschungen an-
gelegt, deren (pseudo-)wissenschaftliche Ver-
wertung sich lange bis nach dem Krieg er-
streckte. In seinem Vortrag bot HERWIG
CZECH (Wien/Berlin) einen Überblick über
die involvierten, zum Teil renommierten In-
stitutionen wie das Max-Planck-Institut für
Hirnforschung in Gießen (vormals Berlin)
und jenes für Psychiatrie in München sowie
den heutigen Umgang mit dieser Problema-
tik. Für Österreich ist in diesem Zusammen-
hang an erster Stelle die Sammlung von Ge-
hirnpräparaten von Heinrich Gross zu nen-
nen, der an der Kinderfachabteilung „Am
Spiegelgrund“ in Wien tätig war.

FLORIAN SCHWANNINGER (Hartheim)
thematisierte in seinen Ausführungen den
Umgang mit den Opfern der NS-Euthanasie
zwischen Stigmatisierung, Verdrängung und
Aufarbeitung am Beispiel von Schloss Hart-
heim. Erst sehr spät erfolgte die Anerken-
nung von staatlicher Seite, was dem Umgang
mit der Thematik in der Öffentlichkeit wie
auch in vielen der betroffenen Familien ent-
sprach. Die Verbrechen der NS-Medizin stie-
ßen erst in den 1970er-Jahren auf das Interes-
se der Geschichtswissenschaft und lange Zeit
wurden die Ermordeten nicht in das Geden-
ken einbezogen, bis durch Bemühungen der
Psychiatriereform und im Behindertenbereich
in den 1980er-Jahren erste allgemeine Impul-
se ausgingen. Wie auch an anderen Orten des
NS-Terrors in Österreich wurde die Erinne-
rung an die Vernichtungsanstalt in Alkoven
bei Linz lange Zeit fast ausschließlich von
ausländischen Verbänden getragen. 1995 wur-
de schließlich der Verein Schloss Hartheim
gegründet, der die Landespolitik für die Ge-
staltung eines Lern- und Gedenkorts gewann,
welcher 2003 eröffnet wurde.

Der Journalist Ernst Klee (1942-2013) be-
mühte sich hingegen schon frühzeitig und in-
tensiv um Aufklärung und Forschung über
die NS-Krankenmorde und die Shoah, wobei
beide Opfergruppen gleichberechtigt Berück-
sichtigung fanden. Die Gedenkstätte Had-
amar erhielt 2018 qua Testament seinen Nach-
lass. Er besteht neben seiner Privatbibliothek,
die ca. 37 Laufmeter umfasst, aus 110 Ak-
tenordnern, überwiegend aus Korresponden-
zen und Mitschriften aus den Ärzteprozessen,

aber auch aus Biografien und Forschungs-
skizzen zu einzelnen Tätern, deren weitere
Karrieren Klee akribisch dokumentierte. Des
Weiteren enthalten sind Sendeprotokolle und
-berichte von Radio- und Fernsehbeiträgen,
Leserbriefe, Zeichnungen sowie Fotomaterial.
Für die Gedenkstätte Hadamar bedeutet die-
ser Nachlass eine große inhaltliche Bereiche-
rung, wie ESTHER ABEL (Gießen) verdeutli-
chen konnte.

WINFRIED GARSCHA (Wien) befasste
sich in seinem Beitrag mit der strafrechtlichen
Ahndung der NS-Medizinverbrechen. Wäh-
rend sich die alliierte Gerichtsbarkeit haupt-
sächlich für die Kriegsverbrechen an ihren
eigenen Staatsbürgern interessierte, d.h. die
Morde an Kriegsgefangenen, Zwangsarbei-
tern und KZ-Häftlingen während der „Son-
derbehandlung 14f13“ in den Vernichtungs-
anstalten juristisch aufarbeitete, wurden für
innerösterreichische Angelegenheiten eigene
Volksgerichte geschaffen. Das erste Todes-
urteil wegen Tötung von Patientinnen und
Patienten wurde in Klagenfurt 1946 voll-
streckt, die umfangreichsten und öffentlich-
keitswirksamsten Prozesse waren aber die ge-
gen Personal der „Heil- und Pflegeanstalten“
Steinhof, Mauer-Öhling und Gugging. Der
Hauptfokus der Schöffengerichte lag nicht
auf den Gewaltverbrechen während der NS-
Herrschaft in Österreich, sondern auf der Zeit
davor. Rund 80 Prozent der Verurteilungen
ergingen wegen Hochverrats und „illegaler“
NS-Betätigung von 1933-38. Bereits ab 1948
wurden erste Amnestien erlassen, bald da-
nach war die justizielle Verfolgung der NS-
Euthanasie im Wesentlichen beendet.

Dem langen Nachhall der NS-Herrschaft
widmete sich HEMMA MAYRHOFER (Wien)
in ihren Ausführungen zu Kindern mit Behin-
derungen am „Steinhof“ nach 1945. Während
über den Pavillon 15 als Teil der Tötungs-
anstalt „Am Spiegelgrund“ bereits zeithis-
torische Forschungen vorliegen, drohte sei-
ne Geschichte in der Nachkriegszeit beina-
he in Vergessenheit zu geraten. Der Pavil-
lon diente bis in die 1980er-Jahre zur Unter-
bringung von Kindern und Jugendlichen, die
von medizinischen, heilpädagogischen oder
Fürsorge-Einrichtungen als nicht förderbar
oder bildungsfähig eingestuft worden waren.
Umfangreiche Studienergebnisse und Inter-
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views aus dem Jahr 2017 verweisen in mehr-
facher Hinsicht auf personelle und ideologi-
sche Kontinuitäten aus der NS-Zeit. Im Bei-
trag wurden diese herausgearbeitet sowie das
über Jahrzehnte bestehende System umfas-
sender Vernachlässigung und Verwahrlosung
nachgezeichnet.

PHILIPP METTAUER (St. Pölten) ging in
seinem Vortrag auf die Verantwortung der
Beamten der Gesundheitsverwaltung sowie
der Ärzte und des Pflegepersonals in Mauer-
Öhling ein. Rund 2.400 Patientinnen und Pati-
enten der „Heil- und Pflegeanstalt“ wurden in
den verschiedenen NS-Euthanasie-Aktionen
ermordet. Bemerkenswerterweise lag die Di-
rektion bereits seit 1933 in nationalsozialis-
tischen Händen, der weitere Organisations-
grad des ärztlichen Personals bis 1945 in
NSDAP und SA lag bei beachtlichen 80 Pro-
zent. Dennoch standen im Volksgerichtspro-
zess von 1948, mit Ausnahme des Gauärz-
teführers und Leiters der Abteilung „Volks-
pflege“ bei der Reichsstatthalterei Niederdo-
nau, Richard Eisenmenger, keine Ärzte vor
dem Richter: Während sich der Haupttäter
des „Endphaseverbrechens“, bei dem kurz
vor Kriegsende nochmals 190 Menschen ge-
tötet wurden, Emil Gelny auf der Flucht be-
fand, wurde Direktor Michael Scharpf alters-
bedingt aus der Untersuchungshaft entlassen
und verstarb kurz vor Prozessbeginn in seiner
Wohnung in Linz, während der Vorstand der
Frauenabteilung Josef Utz sich vernehmungs-
unfähig aufgrund von Demenz in psychiatri-
scher Behandlung „Am Steinhof“ befand.

In ihrem sehr persönlich gehaltenen Vor-
trag berichtete CHRISTA KOCHENDÖRFER
(Linz) über ihre Urgroßmutter Theresia Fall-
mann, die ab Februar 1941 in der „Heil- und
Pflegeanstalt“ Maurer-Öhling interniert war.
Eingewiesen worden war sie vom Hausarzt
der Familie in Scheibbs, vorausgegangen wa-
ren zahlreiche Schicksalsschläge, die sie aus
dem psychischen Gleichgewicht gebracht und
in Depressionen gestürzt hatten. Ihre Tochter
Cäcilia, welche selbst acht Kinder hatte, war
der Pflege ihrer Mutter nicht mehr gewach-
sen. Sie besuchte sie aber mit ihrer Tochter Eri-
ka mehrmals in der Anstalt und bemühte sich,
nachdem sich ihr Zustand dort sichtlich ver-
schlechtert hatte, intensiv um ihre Entlassung,
die schließlich im Juli 1941 gelang. Die Ein-

weisung Theresias in eine „Irrenanstalt“ hatte
schon damals zu Kontroversen innerhalb der
Familie geführt. Die Krankenakte, welche erst
2016 zugänglich gemacht wurde, ergänzte die
tradierten Erzählungen zum Panorama eines
Frauenschicksals im 20. Jahrhundert. Bis heu-
te gebe es allerdings Nachkommen, welche
von dieser „Geschichte“ nichts wissen wöll-
ten.

Gemeinsam mit der Schülerin LISA WA-
SER (Amstetten) lieferten WOLFGANG GAS-
SER und TINA FRISCHMANN (beide St. Pöl-
ten) Ergebnisse aus dem zweijährigen Spark-
ling Science Projekt „,Geschlossene‘ Anstalt?
Die ,Heil- und Pflegeanstalt‘ Mauer-Öhling in
der NS-Zeit und im kollektiven Gedächtnis“
welches mit zwei Schulklassen von 17- bis
19-Jährigen der Fachschule Amstetten, Auf-
baulehrgang Wirtschaft, durchgeführt wor-
den war. Das Erinnern an die Ermordeten
fand besonders im räumlichen Umfeld des
Landesklinikums Mauer bislang keinen Platz,
die Nennung ihrer Namen wird bis heute
kontrovers diskutiert. Die Jugendlichen führ-
ten gemeinsam mit dem wissenschaftlichen
Team qualitative Interviews durch, unter an-
derem mit Angehörigen und Nachfahren von
Patienten und Pflegern aus der Region, wor-
aus ein Dokumentarfilm und eine Projektzeit-
schrift entstanden. Auch bei der feierlichen
Enthüllung des Mahnmals für die Opfer der
NS-Euthanasie im Landesklinikum waren die
Schülerinnen und Schüler beteiligt.

Die Heil- und Pfleganstalten Gabersee
(Wasserburg am Inn), Wiesloch (bei Heidel-
berg) und der „Schwarzacher Hof“ (Mos-
bach im Neckar-Odenwald-Kreis), die in das
NS-Euthanasie-Programm eingebunden wa-
ren, wurden nach Kriegsende zu temporä-
ren Zufluchtsorten für Holocaustüberlebende
umfunktioniert, wie JIM TOBIAS (Nürnberg)
vortrug. So entstand ein Camp für bis zu 2.000
jüdische Displaced Persons, ein internationa-
les Kinderzentrum für Hunderte Waisen, so-
wie ein „Mental Hospital“ der Hilfsorganisa-
tion UNRRA für psychisch erkrankte ehema-
lige Zwangsarbeiter, Verschleppte und KZ-
Häftlinge. Nachdem das deutsche Anstalts-
personal allerdings nicht ausgetauscht wor-
den war, entstanden zum Teil Situationen, in
denen Pfleger die jüdischen Patienten antise-
mitisch beschimpften oder die DPs ihr Miss-
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trauen gegenüber den ehemals nationalsozia-
listischen Ärzten ausdrückten. Probleme be-
reitete zudem die Auswanderung der Ar-
beitsfähigen nach Palästina, USA und Kana-
da, bei der die Alten und Kranken zurückblie-
ben.

Nahe der Stadt Rothenburg in der Ober-
lausitz wurde 1898 durch Pfarrer Martin
von Gerlach und der Inneren Mission das
„Brüder- und Pflegehaus Zoar“ gegründet,
dem MANJA KRAUSCHE (Berlin) ihren Vor-
trag widmete. Bis zur teilweisen Beschlagnah-
me durch die SS im Sommer 1941 wurden
dort „geisteskranke“ Männer versorgt, die, in
die staatlichen Heil- und Pflegeanstalten in
Bunzlau und Plagwitz verlegt, Opfer der NS-
Krankenmorde wurden. Im Pflegehaus wur-
de in der Folge ein Sammel- und Durch-
gangslager für niederschlesische Juden ein-
gerichtet, auch das jüdische Altersheim wur-
de aus Breslau hierher verlegt. Bis zum Jah-
reswechsel 1942/43 wurden die Internierten
sukzessive in die Konzentrations- und Ver-
nichtungslager deportiert, danach betrieb der
schlesische Altersheimverband den „Martins-
hof“ weiter, bis er im Februar 1945 evakuiert
wurde. Am Beispiel dieser Pflegeeinrichtung
konnte die enge Verzahnung zwischen NS-
Euthanasie und Holocaust aufgezeigt wer-
den. Die Diakone, die mit ihren Familien so-
wohl mit den Pfleglingen als auch den inter-
nierten Juden auf dem Gelände, ja teilweise
in den gleichen Häusern wohnten, reagierten
dabei sehr unterschiedlich auf die wechselnde
„Belegung“.

Der Vortrag von LUTZ KAELBER (Ver-
mont) bot einen Überblick über die Abtei-
lung für jüdische „Mischlinge“ des „Erzie-
hungsheims“ in Hadamar, in dem in den letz-
ten beiden Jahren der NS-Herrschaft noch et-
wa 40 Kinder ermordet wurden. Analysiert
wurden die Einweisung und die Verweildau-
er der Minderjährigen sowie ihre Lebensda-
ten und die der jüdischen Elternteile, wobei
die Väter oft unbekannt blieben. Die Melde-
pflicht für als „jüdisch geltende“ Kinder und
Jugendliche seit Herbst 1942 veranlasste die
Gesundheitsämter, auch „Zigeunermischlin-
ge“ anzuzeigen. Der Ausschluss der „Misch-
linge“ aus dem „Volkskörper“ manifestierte
sich sowohl in der Einschränkung der Ausbil-
dungsmöglichkeiten, als auch in der Stigma-

tisierung durch die Zuschreibung verschiede-
ner Formen von Devianz, beispielsweise als
kriminell, psychopathisch oder schwererzieh-
bar. Die Verfolgung im Nationalsozialismus
führte bei zahlreichen Betroffenen zur Verar-
mung und hinterließ oftmals dauernde psy-
chische und physische Beeinträchtigungen bis
weit in die Nachkriegszeit hinein.

Die dreitägige Konferenz war mit durch-
schnittlich 80 Zuhörerinnen und Zuhörern
täglich ausgesprochen gut besucht. Die wert-
vollen Diskussionsbeiträge des interdiszipli-
när zusammengesetzten Publikums – nicht
nur in akademischen Berufen Tätige, his-
torisch Interessierte und Studierende, son-
dern auch Beschäftigte von Pflegeeinrichtun-
gen oder Personen in psychotherapeutischer
Ausbildung – schufen ein Bewusstsein für die
Aktualität und Bandbreite des Themas.

Besprochen wurden nicht nur die unter-
schiedlichen NS-Euthanasie-Programme,
sondern auch die Beziehungen zwischen dem
Genozid an den europäischen Jüdinnen und
Juden und dem Massenmord an Psychiatrie-
Patientinnen und -Patienten. Die verwandten
weltanschaulichen Wurzeln wurden ebenso
wie die ökonomischen Aspekte diskutiert
und auf Parallelen und Unterschiede im
heutigen Gedenken und Forschen verwiesen.

Begleitend erschien die Publikation „Die
Utopie des „gesunden Volkskörpers“. Von
der „Erb- und Rassenhygiene“ zur NS-
Euthanasie. Juden in Mitteleuropa 2019, her-
ausgegeben vom Institut für jüdische Ge-
schichte Österreichs, sowie ein Bericht in der
Online-Ausgabe der Tageszeitung „Der Stan-
dard“.1

Konferenzübersicht:

Götz Aly (Berlin), Die „Euthanasie“-Aktion
und die Botschaften der Ermordeten

Clemens Ableidinger (Wien), Psychiatrie als
Diskurs- und Politikfeld. Mental Health unter
Franz Joseph I.

Christoph Lind (St. Pölten), Psychiatrie im

1 Bericht vom 4. Juli 2019 unter dem Titel „NS-
Patientenmorde in Polen als ‚Lernprozess‘ für den
Holocaust“, abrufbar auf:
https://www.derstandard.at/story/2000105922068
/ns-patientenmorde-in-polen-als-lernprozess-fuer-
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